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THALIA

Ich entkleide mich, um zu überleben. Ich kämpfe für meine Schwestern. Ich gehöre niemandem.
Dann kauft Dimitri Sokolov den Club und feuert mich, als wäre ich verzichtbar – aber er sieht mich an, als gehöre ich ihm bereits.

Als meine Vergangenheit Jagd auf mich macht und meine Schwestern verschwinden, zögert er nicht. Er schließt Türen. Er schickt Männer. Er macht Drohungen, die wie Versprechen klingen.

Er sagt, er wird uns beschützen.

Aber Männer wie Dimitri beschützen nicht umsonst.

Und ich beginne zu begreifen, dass der Preis für Sicherheit... Besitz ist.

DIMITRI

Geschäftliches misch ich nicht mit Vergnügen.

Dann zeigt Thalia mir den Mittelfinger und geht davon, als wäre ich nichts.

Sie ist Feuer. Herausfordernd. Von Angst unberührt – bis ihre Welt zu zerbröckeln beginnt.

Ich rette keine Menschen. Ich beseitige Probleme.

Aber für sie? Ich mache Ausnahmen.
Sie hält mich für zu rücksichtslos. Zu gefährlich.

Sie hat recht.

Denn ich schütze nichts, das ich nicht vorhabe zu behalten.

Und Thalia? Sie gehört mir bereits.
Dies ist Buch 1 der Reihe Die Königin der Sünde. Leseordnung: Königin der Seide, Königin des Feuers, Königin des Stahls.

PROLOG

Ich habe früh gelernt, dass Stille lauter als das Schreien ist.

Die Leute denken, Trauma klingt wie zerbrechendes Glas. Wie Fäuste gegen Gipskarton. Wie Sirenen und knallende Türen.

Das tut es nicht.

Manchmal klingt es wie die Summe eines Kühlschranks um drei Uhr morgens.

Wie Dielen, die knarren, wenn eigentlich niemand wach sein sollte.

Wie das eigene Atmen, wenn man versucht, so leise zu sein, dass man verschwindet.

Ich war zwölf, als ich zum ersten Mal begriff, dass es einen Unterschied zwischen Angst und Gefangensein gibt.

Angst zu haben heißt, es gibt noch Hoffnung.

Gefangen zu sein heißt, du weißt bereits, dass niemand kommt.

Das Haus, in dem ich aufwuchs, roch immer nach etwas Sauerem. Abgestandener Schnaps. Verbranntes Essen. Wut. Selbst wenn es sauber war, war es das nicht. Die Wände wirken befleckt. Die Luft lag schwer.

Und meine Eltern – wenn man sie so nennen konnte – bewegten sich darin, als sie das Elend gepachtet hatten.

Früher dachte ich, wenn ich noch genug, klein genug, unsichtbar genug bleibe, würden die schlechten Dinge an mir vorübergehen.

Tun sie nicht.

Sie warten nur.

Eine Erschöpfung legt sich in die Knochen, wenn du als Kind für dich selbst sorgen musst. Wenn du Stimmungen liest, bevor du Algebra lösen kannst. Wenn du das Geräusch einer Flasche auf der Arbeitsplatte kennst und weißt: Komm nicht aus deinem Zimmer.

Als meine Schwestern geboren wurden, war ich schon älter, als ich hätte sein sollen.

Kali kam zuerst. Große Augen. Leiser Schrei. Sie klammerte sich an mich, als wäre ich das Einzige auf der Welt, das Sinn gemacht hätte.

Kylie kam zwei Jahre später. Von Anfang an laut. Wütend. Wild. Als hätte sie gewusst, dass sie um den Platz kämpfen müsste.

Ich liebte sie, bevor ich überhaupt wusste, wie Liebe aussehen sollte.

Ich liebe sie auf die Weise, wie man etwas liebt, wofür man ohne zu überlegen sterben würde.

Ich wusste auch, bevor ich es jemals laut aussprach, dass ich uns da rausholen musste.

Das Problem beim Rauskommen ist, dass es etwas kostet.

Und wenn du mit nichts geboren wirst, ist die einzige Währung, die du hast, du selbst.

Mit sechszehn hörte ich auf, darauf zu hoffen, dass sich etwas ändert.

Mit achtzehn hörte ich zu glauben, dass jemand helfen würde.

Mit einundzwanzig Begriffen ich, dass die Welt Mädchen wie mich nicht rettet.

Sie schaut zu.

Und manchmal zahlt sie auch.

So landete ich schließlich im The Onyx Room.

Als ich das erste Mal hineinging, dachte ich, ich würde es hassen.

Dunkler Raum. Dämpfliches Licht. Musik so dicht, dass sie durch deine Rippen vibriert. Männer mit teuren Uhren und teuren Geheimnissen sitzen in Lederkabinen, als wären sie Könige von irgendetwas.

Ich sagte mir, ich sei nur wegen des Geldes dort.

Schnelles Geld.

Geld, das keine Monate braucht, um zusammenzukratzen. Geld, das bedeutete, dass meine Schwestern ihre Schulmaterialien vor dem ersten Schultag hatten und nicht erst mitten im Jahr. Geld, das heiße Essen und Ausflüge und Kleidung bedeutete, die nicht gespendet oder weitergegeben wurde.

Ich bin nicht damit aufgewachsen, von einer Bühne zu träumen.

Ich wuchs mit dem Traum von einem Ausweg auf.

Der Name Morgan war am Anfang nicht meiner. Er fühlte sich wie ein Kostüm an. Etwas, das ich überzog, wenn der Bass einsetzte und das Licht genau richtig traf.

Thalia war das Mädchen, das Hausaufgaben überprüfte, Haare zu Zöpfen flechtete und jeden Dollar zweimal abzählte.

Morgan hatte keinen Ballast.

Morgan zuckte nicht zusammen.

Morgan weinte nicht.

Es ist leichter, den Körper zu bewegen, wenn man ihn vom Selbst zu trennen glaubt. Leichter, die Augen umherwandern zu lassen, wenn man sich einredet, sie sähen einen nicht wirklich.

Manche Männer kommen in Clubs, um zu vergessen.

Manche kommen, um etwas zu beweisen.

Manche kommen, weil sie es lieben, Frauen dabei zuzusehen, wie sie so tun, als sie die Kontrolle hätten.

Ich lernte schnell, sie zu lesen.

Die Einsamen geben am meisten Trinkgeld.

Die wütenden Stars sind am intensivsten.

Die Verheirateten suchen keinen Blickkontakt.

Und dann gibt es die Stillen.

Sterben, die sich zurücklehnen und beobachten.

Das sind die Gefährlichen.

Nicht, weil sie berühren.

Nicht, weil sie reden.

Sondern weil sie es nicht tun.

Sie rechnen.

Ich ließ nie zu, dass jemand nah genug kam, um Bedeutung zu haben.

Du lächelst. Du tanzt. Du sammelst. Du gehst.

Du nimmst keine Nummern.

Du gehst mit niemandem nach Hause.

Du verwischst keine Grenzen.

Das war die Regel.

Alles, was ich tat, hatte ein Ziel.

Meine Schwestern da rausholen.

Das System liebt Akten mehr als Kinder.

Ich hatte Fotos. Berichte. Prellungen, dokumentiert von Lehrern, die gerade genug Anteilnahme aufbrachten, um etwas aufzuschreiben, aber nicht genug, um mehr zu tun.

Offenbar reichte das nicht.

Offenbar sind Narben nicht dringend.

Offenbar ist das Weinen schwarze Mädchen nicht laut genug.

Ich arbeite auch.

Jede Schicht. Jeden Feiertag. Jede Nacht, an der ich lieber zu Hause gewesen wäre, statt unter Neonlichtern so zu tun, als sei ich nicht erschöpft.

Malik, der Barkeeper, sagte einmal, ich bewegte mich, als ich etwas zu beweisen hätte.

Vielleicht hatte ich das.

Oder vielleicht wusste ich einfach, was passiert, wenn man langsamer wird.

Man denkt zu viel.

Und Denken ist gefährlich, wenn man versucht zu überleben.

Die meisten Nächte nach der Arbeit saß ich noch im Auto auf dem Parkplatz, bevor ich nach Hause fuhr.

Motor aus. Die Stirn gegen das Lenkrad. Einfach atmen.

Nicht weinen.

Einfach atmen.

Denn wenn ich zuließ, alles auf einmal zu fühlen, könnte ich zerbrechen.

Und Zerbrechen war keine Option.

Nicht, solange noch zwei kleine Mädchen in dieses Haus schliefen.

Das Schwerste ist nicht die Wut.

Es ist das Warten.

Warten, bis man alt genug ist.

Warten Sie, bis man genug Geld hat.

Warten, bis einem endlich jemand Glauben schenkt.

Warten, während die Menschen, die du liebst, an einem Ort festsitzen, an den du geschworen hattest, sie niemals riskieren zu lassen.

Manchmal, wenn ich sie abholte und sie mich anflehten, bei mir bleiben zu dürfen, biss ich mir so sehr auf die Innenseite der Wange, dass ich Blut schmeckte.

Denn ich wollte ja sagen.

Ich wollte sie packen und weglaufen und nie zurückblicken.

Aber das Gesetz kümmerte sich nicht um das, was du willst.

Es kümmert sich um Unterschriften.

Und meine zählt nicht.

Also plane ich.

Ich spare. Ich beobachte.

Und ich warte auf den Moment, in dem die Waage sich neigt.

Denn das wird sie.

Alles zerbricht irgendwann.

Sogar Menschen.

Besonders Menschen.

Ich glaube nicht an Märchen.

Ich glaube nicht an Ritter.

Ich glaube nicht an Männer, die auftauchen und Dinge richten, ohne etwas dafür zu erwarten.

Wenn mir jemals jemand Schutz angeboten hätte, würde ich zuerst das Motiv hinterfragen.

Denn nichts Mächtiges ist aus reiner Freundlichkeit großzügig.

Das weiß ich.

Ich habe es gesehen.

stelle ich mir in manch lauter Nacht, wenn die Lichter verschwimmen und das Geld mir trotzdem auf die Füße fällt, vor, wie es wäre, nicht so hart kämpfen zu müssen.

Aufwachen, ohne jeden meiner Schritte auszurechnen.

Zu existieren, ohne sich ständig auf den Aufprall vorzubereiten.

Dann erinnere ich mich.

Sanftheit ist ein Luxus.

Und Luxus kostet mehr, als ich mir leisten kann.

Also bleibe ich scharf.

Ich bleibe distanziert.

Ich bleibe konzentrieren.

Männer sehen mich und sehen Kurven. Selbstsicherheit. Haltung.

Sie sehen nicht das Mädchen, das sich an jedem Ausgang ihres Elternhauses eingeprägt hat.

Sie sehen nicht die Teenagerin, die gelernt hat, Wasser zu kochen, ohne zu zittern zu schleudern.

Sie sehen nicht, wie meine Hände sich anspannen, wenn jemand zu schnell die Stimme erhebt.

Darm.

Lass sie sehen, was ich zulasse.

Denn Kontrolle ist das Einzige, das mir gehört.

Oder zumindest sage ich mir das.

In letzter Zeit fühlt sich jedoch etwas anders an.

Die Luft im The Onyx Room wirkt schwerer. Als würde sich etwas verschieben.

Neues Geld. Neue Gerüchte. Neue Präsenz.

Ich weiß noch nicht, was es ist.

Ich weiß nur, dass sich der Raum beobachtet fühlt.

Und nicht auf die übliche Art.

Nicht gierig.

Gemessen.

Bewertet.

Es lässt mich den Nacken kribbeln.

Nicht zu wissen gefällt mir nicht.

Ich mag es nicht, wenn sich Variablen ändern.

Denn jedes Mal, wenn sich mein Leben verändert hat, hat es mich etwas gekostet.

Ich kann mit Kampf umgehen.

Ich kann Erschöpfung ertragen.

Ich kann mit Wut umgehen.

Was ich nicht weiß, ob ich ertragen kann...

Ist, dass jemand in mein sorgfältig kontrolliertes Chaos tritt und beschließt, dass er dazugehört.

Weil ich zu hart gearbeitet habe, um diese Mauern zu errichten.

Ziegel für Ziegel.

Schicht für Schicht.

Dollar für Dollar.

Und ich werde niemandem – egal wie mächtig, egal wie gefährlich – erlauben, sie ohne Kampf niederzureißen.

Ich habe nicht alles überlebt, nur um beansprucht zu werden.

Wenn die Welt mich noch einmal prüfen will, soll sie es versuchen.

Ich bin seit ich zwölf war bereit.

Aber ich bin nicht mehr das Mädchen, das auf Rettung wartet.

Ich bin das Mädchen, das Feuer legt, wenn es sein muss.

Und wenn etwas – oder jemand – denkt, er könnte in meinem Leben spazieren gehen und es neu ordnen?

Dann sollten Sie besser vorher eines verstehen.

Ich gebe mich nicht kampflos.

Nicht aus Angst.

Nicht für Geld.

Und schon gar nicht für einen Mann.

Nicht einmal der, der aus den Schatten zusieht.

Nicht einmal der, der wie gebündelte Kontrolle und Gefahr wirkt.

Schon gar nicht er.
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THALIA
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Ich hasse dieses verdammte Haus.

Ich hasse diese ganze verdammte Straße. Den kaputten Bürgersteig. Die Zigarettenkippen im Vorgarten. Wie das Verandalicht flackert, als ob selbst es hier verdammt noch mal verschwinden will.

Aber am meisten hasse ich sie.

Die zwei Menschen, die mir das Leben gaben, nur um es zu ruinieren.

Meine Mutter. Mein Vater.

Die sind nichts Wert. Waren es nie. Und wenn sie endlich verrecken, hoffe ich, es ist langsam und schmerzhaft.

Ich krampfe das Lenkrad, starre auf die angelehnte Tür. Sie sehen zu. Tun es immer. Als wüssten sie, dass ich gleich das tue, was ich jede verdammte Nacht tue.

Meine Schwestern abholen. Sie liebkosen. Schenken Sie Ihnen Normalität. Dann sie zurück in die Hölle bringen.

Ich werfe einen Blick auf die Rückbank. Kali und Kylie sagen gar nichts.

Halte einfach ihre Rucksäcke fest, als würde ich sie in einen Schlachthof bringen.

Thalia, flüstert Kali. Bitte... können wir nicht einfach bei dir bleiben?

Das trifft mich wie eine verdammte Kugel.

Weil ich ja sagen will. Ich werde ihre kleinen Ärsche ins Auto werfen, verdammt nochmal losfahren und nie zurückblicken.

Aber das Leben funktioniert nicht so.

Nicht, wenn deine Mutter und dein Vater noch ihre gesetzlichen Vormunde sind.

Nicht, wenn dieses System darauf ausgelegt ist, Kinder wie sie im Stich zu lassen.

Ich drehe mich auf dem Sitz, greife nach ihren Gesichtern. Große braune Augen. Volle Lippen. Runde Wangen. Sie sehen aus wie ich.

„Ich weiß, Baby“, murmele ich und küsse ihnen beiden die Stirn. „Ich schwöre, ich arbeite daran. Halt noch ein bisschen durch, okay?“

Sie sagen keinen Scheiß.

Daran merke ich, dass es heute Nacht richtig schlimm ist.

Ich stoße meine Tür auf, meine Brust fühlt sich an, als sei sie voller verdammter Ziegel, während ich ihre Hände packe und mit ihnen die Stufen zur Veranda hochlaufe.

Bevor ich überhaupt klopfen kann—

Die Tür fliegt auf.

Und da steht sie.

Meine Mutter.

Also nenne ich sie allerdings nicht. Dieses Wort ist zu gut für sie. Sie ist einfach die Schlampe, die mich geboren hat.

„Wo zur Hölle wart ihr?“ Knurrt sie, greift Kylie am Arm und zerrt sie hinein.

Mein ganzer Körper verkrampft.

„Sie waren bei mir“, sage ich flach und halte die Tür fest, bevor sie zuschlagen kann.

Und dann sehe ich ihn.

Meinen Vater.

Gegen den Türrahmen gelehnt. Mit einem Grinsen. Er muss mich von oben bis unten bewegen, als hätte er jedes verdammte Recht dazu.

Ich werde taub.

Ich hasse ihn. Ich hasse sie.
Ich hasse diese beiden kranken Dämonen.
Dieser Hurensohn hat mich vergewaltigt. Und meine sogenannte Mutter?

Sie haben mir gesagt, es wäre meine Schuld.

„Du läufst halbnackt durchs Haus und denkst, du seist erwachsen.“

Ich war ein Kind.

––––––––
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ABER DANACH HÖRTE ES auf.

Die Nacht, in der ich ausgerastet bin.

Ich erinnere mich noch genau daran... wie ich
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